
Pablo Picasso

Sturm und Liebe

Da Oldenburg und umzu in 
den letzten Jahren immer 
von größeren Wetterka-

priolen verschont blieb, hatte 
Erich gedacht und geho  t, auch 
diesmal, also am 16. und 17. Fe-
bruar, seien die Meldungen über 
kommende orkanartige Stürme 
nur für andere Landesteile gültig. 
Seine Frau Uschi, von ihm immer 
liebevoll „Mutti“ genannt, war 
da anderer Meinung.

„Mein lieber Erich, sei bitte ver-
nün  ig, du hast doch die Wetter-
karten und Warnungen gesehen 
und vernommen. Es wurde deut-
lich gemacht, dass auch unsere 
Gegend betro  en sein wird. Also 
schiebe bitte den Strandkorb in 
die Hausecke, mach schnell, es 
wird schon dunkel.“

Erich, gerade beschä  igt, die 
Futterstellen für die Vögel zu rei-
nigen und aufzufüllen: „Ja, ja 
Uschi, gleich geht‘s los.“

Sie, liebe Leserinnen und Le-
ser, ahnen schon, wie das aus-
geht. Erich erfreut seine Vögel, 
aber nicht seine Frau. Während 
der unruhigen stürmischen Nacht 
– außerhalb des Schlafzimmers 
– kuschelt sich Erich an „Mutti“, 
um nicht das Gebrause des Or-
kans zu hören und ho  t, dass 
nichts passiert.

Pustekuchen, der Strand-
korb liegt auf dem Rücken und 
die Schutzhülle ist aufgerissen. 
Erich, der immer als erster die 
Nachtruhe beendet – diesmal 
war es allerdings eine Nacht-
unruhe –, sieht den Strandkorb, 
springt in die Gummistiefel, wir   
seinen Bademantel über, knallt 
sich eine Mütze auf den Kopf und 
läu   in den Garten.

Während er dabei ist, den 
Korb aufzustellen und ihn mit der 
aufgerissenen Hülle zu verhüllen, 
erscheint seine Frau. „Erich willst 
du dich erkälten? Komm rein, 
wir wollen frühstücken. Danach 
kannst du dir immer noch Ge-
danken machen, wie du die Hülle 
 icken willst, der Strandkorb ist 

ja nicht kaputt. Außerdem haben 
wir noch Glück gehabt, zwei Häu-
ser weiter sind Dachziegel auf ein 
Carport gefallen.“

Erich, überglücklich über die 
Reaktion seiner Uschi, umarmt sie 
und  üstert ihr ins Ohr: „Du bist 
und bleibst meine liebe Mutti.“

Fritz Luther

legte ihn ab und kümmerte sich um 
die Mutter. Zufällig und glücklicher-
weise kam Onkel Salvador hinzu. 
Er nahm noch einen krä  igen Zug 
aus seiner Zigarre und blies dem 
Baby mit dem Rauch wieder Leben 
ein. Die Zigarrenmarke ist leider 
nicht bekannt.

Das ist aber nicht die einzige 
Legende. Er soll, bevor er sprechen 
konnte, schon gezeichnet haben. 
Und das erste Wort, das seinen 
Lippen ent  euchte, war „piz“, die 
Kurzform von „lapiz“, also Bleisti  . 
Nun genug der Erzählungen.

Seine Eltern sind José Ruiz Blas-
co und María Picasso y López, die 
nach ihm noch zwei Mädchen be-
kommen: Dolores (Lola) und Con-
cepción (Conchita). Der Vater ist 
Maler und Lehrer an der Kunstge-
werbeschule „Escuela de Arte San 
Telmo“ sowie Konservator eines 
kleinen Museums. Unter seiner 
Anleitung fängt der kleine Pablo 
als Siebenjähriger an zu malen. 
Sein erstes Ölgemälde vollendet 
er mit neun Jahren. Er nennt es 
„Picador“ (Stierkämpfer).

Als Zehnjähriger wird Picasso 
an der Schule für Bildende Künste 
in La Coruña aufgenommen. Im 
Januar 1895 stirbt seine Schwester 
Conchita an Diphterie. Die Familie 
zieht daraufhin nach Barcelona, 
wo Picasso mit 14 Jahren auch 
hier die Aufnahmeprüfung an 
der Kunstakademie „La Llotja“ 
mühelos scha  t und dort sogar 
die ersten beiden Klassen über-
springen kann.

Mit 16 Jahren studiert er an 
der „Königlichen Akademie der 
Schönen Künste von San Fern-
ando“ in Madrid. Da ihm hier die 
Lehrmethoden missfallen, verlässt 
er diese Schule nach kurzer Zeit. 
Stattdessen zieht er es vor, sich 
in Museen und Künstlerlokalen 
weiterzubilden. Dabei lernt er un-
ter vielen anderen Künstlern den 
Maler Carlos Casagemas kennen. 
Sie beziehen gemeinsam ein Ate-
lier, werden Freunde und reisen 
zusammen im Jahr 1900 zur Welt-
ausstellung nach Paris.

Das Licht seiner Heimat erblickt er am 
25. Oktober 1881. Ho  en wir, dass er 
sich nicht im Grabe umdreht, wenn 

erst im 141. Jahr in unserer Zeitung an ihn, 
als einen der größten und aktivsten Künstler 
unserer Zeit, erinnert wird.

Geboren wird Pablo Diego José Francisco 
de Paula Juan Nepomuceno María de los 
Remedios Cipriano de la Santísima Trinidad 
Ruiz y Picasso in der spanischen Stadt Mala-
ga. Die vielen Namen entsprechen der traditi-
onellen Namensgebung in dieser Stadt. Eine 
der vielen Legenden, die sich um den Aus-
nahmekünstler drehen, betri  t seine Geburt. 
Die Hebamme dachte, er sei eine Totgeburt, 

Ein Ausnahmekünstler – Ein Riese der Kunst – Schöpfer und Zerstörer

Erstmals taucht 1928 das Mino-
taurus-Motiv in seinen Werken auf. 
1935 entsteht die Radierungsserie 
„Minotauromachie“. Darin wird 
in immer neuen Variationen der 
Zusammenhang von Sexualität, 
Gewalt und Tod ausgelotet.

1936 beginnt der Spanische 
Bürgerkrieg. Picasso bezieht ein-
deutig Stellung gegen das natio-
nalistische Regime Francos, indem 
er nach der Bombardierung der 
baskischen Kleinstadt Guernica 
durch die deutsche Legion Condor 
ein aufrüttelndes Werk scha  t. Er 
nennt es „Guernica“, fraglos das 
berühmteste Gemälde der Mo-
derne. 

Pablo Picasso im Januar 1962
Foto: Argentina. Revista Vea y Lea

Die erste Einzelausstellung der 
Gemälde Picassos  ndet im Künst-
lerzentrum „Els Quatre Gats“ in Bar-
celona statt. Sie wird ziemlich he  ig 
kritisiert und bringt ihm auch kei-
nen  nanziellen Erfolg. 1901 zieht 
es Picasso wieder nach Madrid, und 
dort erfährt er kurz darauf, dass 
sich sein Freund wegen einer un-
erwiderten Liebe zu einer Tänzerin 
erschossen hat. Tief betro  en von 
dessen Tod scha  t er das Gemälde 
„Evokation – Das Begräbnis Casa-
gemas“. Dieses Bild inspiriert ihn 
zu seiner „Blauen Periode“.

Es folgen Bilder, die überwie-
gend einsame Menschen und 
Außenseiter der Gesellscha   wie 
Bettler, Obdachlose darstellen. „La 
Vie“ aus dem Jahr 1903 gilt als das 
Hauptwerk der „Blauen Periode“.

1904 zieht Picasso wieder nach 
Paris, wo er mit anderen Künst-
lern – u.a. Henri Matisse, Jean Coc-
teau und Amedeo Modigliani – im 
Bateau-Lavoir lebt, einem völlig 
verwahrlosten Gebäude auf dem 
Montmartre. Hier scha  t er in acht 
Monaten das Bild „Les Demoiselles 
d’Avignon“, das heute als Schlüs-
selwerk der modernen Kunstge-
schichte gilt. Es zeigt fünf nackte 
Frauen im Bordell, ihre Gesichter 
sind völlig verzerrt, die Körper kan-
tig und schro  . Damit legt er den 
Grundstein kubistischen Denkens. 
Zusammen mit dem Maler Georges 
Braque führt dies zu einer neuen 
Stilrichtung: dem Kubismus.

Das Bild der „zerrissenen Frau-
en“ stößt bei vielen seiner Freunde 
auf Unverständnis und Ablehnung, 
aber Picasso ist damit das gelun-
gen, was er sich vorgenommen hat, 
nämlich Konventionen zu zerstören.

In den Jahren 1904 bis 1906 
malt Picasso überwiegend Figu-
ren aus der Welt der Schauspieler 
und Artisten in Rosa- und Orange-
tönen; damit entsteht seine „Rosa 
Periode“. Das 1905 entstandene 
Bild „Die Gaukler“ ist das Haupt-
werk dieser Scha  ensperiode.

1909 verlässt er Bateau-Lavoir. 
Nun wohnt und arbeitet er bis 
1912 in einer Atelierwohnung am 
Boulevard de Clichy. Seine Werke 
werden im Ausland bekannt. In 
mehreren Galerien werden seine 
Bilder auch in Deutschland aus-
gestellt. Da moderne Kunst noch 
nicht akzeptiert wird, gibt es hef-
tige Kritik.

Am Ersten Weltkrieg muss Pi-
casso nicht teilnehmen. In dieser 
Zeit und bis 1924 zeigen seine Wer-
ke ein stilistisches Nebeneinander, 
wie klassizistische Gemälde und 
Arbeiten im Stil des synthetischen 
Kubismus.

Nun wächst sein immenses 
Interesse an der Formbarkeit von 
Ton und der Magie des Brennpro-
zesses, welches ihn 20 Jahre nicht 
mehr loslässt. Schon bald bricht er 
auch hier die konventionellen Re-
geln dieses Handwerks. Es entste-
hen Fabelwesen und keramische 
Kreaturen wie Faune, Zentauren 
und eine Vielzahl von Tier  guren, 
Wandtellern, Krügen und Vasen. 
Mit dem Bild „Die Umarmung“ 
endet 1972 Picassos malerisches 
Werk. Danach zeichnet er nur 
noch.

Eine große Rolle spielen in sei-
nem Leben die Frauen, zwei als Ehe-
frauen und viele als Geliebte oder 
Muse. Sie sind Inspiration seiner 
künstlerischen Arbeit und seiner 
unerschöp  ichen Scha  enskra  .

Picasso hatte vier Kinder: Pau-
lo, Maya Widmaier, Claude und 
Paloma. Als Picasso am 8. April 
1973 an Herz- und Lungenversa-
gen starb, war er 91 Jahre alt. Er 
hinterließ ein Erbe von rund 700 
Millionen Dollar, zwei Schlösser, 
weitere Immobilien, Wertpapiere, 
sowohl seine eigenen Gemälde als 
auch die von Matisse, Miro, Mo-
digliani, Cézanne und van Gogh –, 
aber kein Testament. In der kom-
plizierten Familiensituation führ-
te das nicht nur zu Streitigkeiten, 
sondern auch zu menschlichen 
Dramen. Sein Enkel Pablito ver-
gi  ete sich. Sein Sohn Paulo erlag 
seiner Alkohol- und Drogensucht. 
Die langjährige Geliebte, Marie-
Therese, erhängte sich und seine 
zweite Ehefrau, Jacqueline Roque, 
erschoss sich.

Viele Begegnungen, Erlebnisse, 
Höhen und Tiefen seines Lebens 
mussten in diesem Artikel un-
erwähnt bleiben; es würde den 
Rahmen unserer Zeitung spren-
gen. Doch das Internet ist so nett 
und wird Ihnen, liebe Leserinnen 
und Leser, die nun geweckte „Neu-
gier“ auf das Leben eines Genies 
zufriedenstellen.

Fritz Luther

Dieses Bild verdeutlicht die Schrecken 
des Krieges und wird zum Sinnbild der 
Gewalt von Menschen gegen Menschen. 
Das rund 27 Quadratmeter große Gemäl-
de wird bei der Weltausstellung in Paris 
1937 erstmals präsentiert.

Für den Pariser Weltfriedenskongress 
1949 entwir   er ein Symbol für Frieden, 
die Friedenstaube. Picasso verbringt 
nach dem Zweiten Weltkrieg lange Zeit 
im Süden Frankreichs. In der Stadt Vallau-
ris besucht er eine Keramikausstellung. 
Kurz darauf beginnt er in der „Madoura 
Manufaktur“, unter Anleitung der Besitzer 
selbst, kleine Keramiken herzustellen.

Picassos Friedenstaube von 1961
nachgezeichnet von Fritz Luther

Die Seniorenzeitung für Oldenburg und umzu 
Unabhängig und engagiert
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Liebe Leserinnen und Leser,

es fällt mir schwer, ein Editorial 
zu schreiben in einer Zeit, in der 
mitten in Europa ein ebenso gna-
den- wie sinnloser Krieg tobt. Ich 
denke an die Menschen vor Ort, an 
ihr Leid, ihre Ängste, an ihre Not. 
Familien werden getrennt, Väter 
stehen mit Tränen in den Augen 
am Bahnsteig und wissen nicht, 
ob sie ihre Frau und die Kinder 
wiedersehen werden.
Bei einem Krieg gibt es keine Ge-
winner, im Gegenteil, alle werden 
verlieren. Als am 4. März 2022 
europaweit auf fast allen Radio-
sendern um 8:45 Uhr der Song 
„Give Peace a Chance“ von John 
Lennon gesendet wurde, war das 
ein bisschen wie eine vereinende 
Hymne der Ho  nung. Davon brau-
chen wir mehr. Das gilt auch für die 
Friedenstaube, die die Titelseite 
dieser Ausgabe schmückt. Möge 
ein ganzer Schwarm von ihnen 
gen Osten und in alle weiteren 
Krisengebiete  iegen und dieses 
Menschen verachtende Handeln 
beenden.
Der Schri  steller Stefan Zweig hat 
einmal gesagt: „Einer muss den 
Frieden beginnen, wie den Krieg.“ 
Das ist vielleicht leichter gesagt 
als getan. Aber es macht noch ein-
mal deutlich, dass die Menschheit 
an sich gefordert ist. Dieser Krieg 
betri  t uns alle! Genau wie der Kli-
mawandel, eine atomare Katas-
trophe, eine Pandemie. Wir alle, 
jede und jeder Einzelne von uns 
muss mit dem Frieden beginnen.
Diese Ausgabe der Herbstzeit-
lese erscheint Ende März. Möge zu 
diesem Zeitpunkt der Krieg dank 
diplomatischer Bemühungen zu 
Ende und Frieden eingekehrt sein. 
Doch so oder so, er hat etwas ver-
ändert. Die Welt ist nicht mehr wie 
vorher. Und der Frieden ist fragil 
und keine Selbstverständlichkeit. 
Das wusste auch der niederländi-
sche Philosoph Baruch de Spinoza 
(1632–1677). Seine De  nition von 
Frieden lautet: „Friede ist nicht die 
Abwesenheit von Krieg. Friede ist 
eine Tugend, eine Geisteshaltung, 
eine Neigung zu Güte, Vertrauen 
und Gerechtigkeit.“ 
In diesem Sinne und dem erneu-
ten Aufruf „Give Peace a Chance“ 
verabschiede ich mich aus diesem 
Editorial, das zu schreiben mir 
schwer gefallen ist.

Ihre 

Scherenschnitt: Ulrike Ende

Editorial

Ein Scherenschnitt von Paul Konewka (1841–1871)

Der Osterspaziergang

Schon vor vielen Jahren habe ich bei meinen Großeltern müt-
terlicherseits ein Bild in einem schwarzen rechteckigen Rah-
men bewundert. Später hing es im Flur meiner Mutter und 

„begrüßte“ uns immer, wenn wir zu Besuch kamen.
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Von der Quelle bis zur Mündung

Die Moldau

Wer von unseren Leser*-
innen klassische Musik 
liebt, wird dieses Sym-

phoniekonzert kennen. Und falls 
nicht oder noch nicht, vielleicht 
nach der Lektüre der folgenden 
Beschreibung, einfach mal anhören 
und sich dabei zurücklehnen: Die 
Moldau („Vltava“, aus dem Zyklus 
„Mein Vaterland“, „Má Vlast“) von 
Friedrich Smetana, einem tsche-
chischen Komponisten (1824 bis 
1884). Im Verlauf gibt es sprudelnde 
Quellen, Szenen einer Jagd und ei-
ner Dorfhochzeit, Stromschnellen, 
eine Ruine und schließlich Prag, die 
Goldene Stadt. Das Musikstück ist 
geprägt von Folklore und Bezug zur 
Heimat. Augen zu und los geht’s:

Es beginnt im Böhmerwald in 
Tschechien mit zwei Quellen, der 
„warmen“ und der „kalten“ Moldau. 
Die warme („Teplá Vltava“) beginnt 
zuerst, nicht weit von Bayerisch Ei-
senstein, und sprudelt aus einem 
Erdloch – von unten nach oben: 

sehr gutes Restaurant mit original 
böhmischer Küche. Ich kann das 
sehr empfehlen, wir feierten dort 
1983 die Silberhochzeit meiner 
Schwiegereltern. Da ich damals 
nicht fahren musste, gab es auch 
einen Slibowitz und ein Budweiser 
Bier. 

Nun geht es weiter auf der Mol-
dau: Kurz danach  ießt die kalte 
Moldau („Studená Vltava“) dazu, 
aus einem Felsspalt von oben nach 
unten stürzend, aus dem Bayeri-
schen Wald kommend. Klarinetten 
spielen auf, aus hohen Tönen wer-
den tiefe. Nun ist aus zwei Bächen 
schon ein Fluss geworden. Jetzt 
spielen Geigen, Celli, Kon-trabässe 
und, u. a. typisch für das Musik-
stück, die Triangel. Schließlich 
kommen zur Hauptmelodie noch 
Oboen, Fagotte und Hörner. Wei-
ter geht es über Wiesen und durch 
Wälder und Dörfer.

Doch plötzlich wird die Idylle 
durch Lärm von Jägern zu Pfer-
de unterbrochen: Am Ufer hat 
eine Jagd begonnen. Trompe-
ten, Hörner und Pauken spielen 
ein Inferno, Jagdveranstaltun-
gen sind schließlich aufregend, 
darum spielen alle Instrumente 
des Orchesters mit. Nun geht es 
an einem Dorf vorbei, in dem ein 
Fest gefeiert wird. Was ist denn 

dort los? Es ist eine Hochzeit und 
man tanzt Polka, mit einer zwei-
ten Hauptmelodie des Konzerts. 
Wie tanzt man denn nun die Pol-
ka? Sie hat einen 2/4-Takt und es 
wird gehüpft, dabei geklatscht 
und sich auch im Kreis gedreht. 
Die Haltung ist entweder klassisch 
oder die Tanzpaare legen ihre bei-
den Hände auf die Schultern der/
des anderen. Klarinetten, Fagot-
te, Streichinstrumente und Flöten 
sorgen für den Rhythmus. 

Jetzt wird es Nacht. Der Mond 
scheint. Zeit für Nymphen und Ni-
xen. Die Harfe spielt dazu. Für mich 
„rauschen“ Harfen. Auch die vielen 
Insekten über dem glitzernden Fluss 
werden gut verständlich „vertont“.

Weiter durch Wälder und vorbei 
an Burgen und Schlössern. An der 
wilden St.-Johann-Stromschnelle 
kommt es erneut zum Inferno: Alle 
Instrumente spielen laut auf, bis 
die Piccolo-Flöte um Hilfe ruft, 
fast schreiend. Becken beenden 
mit lautem Getöse das Spektakel.

Bei Prag liegt die Ruine der 
ehemaligen Prager Hochburg 
Wyschehrad („Vyšehrad“) aus 
dem frühen Mittelalter auf einem 
Hügel, an dem die Moldau vorbei-
 ießt. Das Orchester spielt dazu 

eine mächtig klingenden Hymne. 
Hinter Prag mündet die Moldau in 
die Elbe. Viele Akkorde und zwei 
krä  ige „ Schläge“, nach kurzem 
Atemanhalten, beenden mit einem 
Tusch das schöne, die Fantasie 
anregende, Musikstück. Augen 
wieder auf.

Wenn Sie nie dagewesen sind, 
kennen Sie sich dort allein durch 
das Anhören sehr gut aus, weil die 
Melodien ausgesprochen bildha   
sind. Vielleicht hil   auch meine 
Beschreibung dabei. 

Text + Zeichnung: K. TriplerEs ist der Druck eines Scherenschnittes zu Goethes „Osterspazier-
gang“ und zeigt 18 große und kleine Personen in unterschiedlichen 
Posen, dazwischen springt ein kleiner Hund. Bewundernswert, wie 
der Künstler nur mit einer Schere diese bewegte Szene aus schwar-
zem Papier schneiden konnte! Auf der rechten unteren Seite hat er 
mit P.K. signiert. Dieses Kürzel steht für Paul Konewka, der ein Sil-
houettenschneider und Zeichner war. Geboren wurde er am 5. April 
1841 in Greifswald. Schon als Kind fertigte er gerne Scherenschnitte 
menschlicher und tierischer Figuren aus Papier an. Nach der Schulzeit 
zog es ihn nach Berlin, dort lernte er in den Ateliers von Bildhauer 
Friedrich Drake und Maler Adolph Menzel. Weiterhin beschä  igte sich 
Konewka auch mit der Ausschneidekunst. Die Freundscha   zu dem 
zwanzig Jahre älteren Silhouettenschneider Hermann Karl Fröhlich 
half ihm bei seiner künstlerischen Entwicklung. Erste Anerkennung 
bekam Paul Konewka für seine „12 Blätter zu Goethes Faust“ (1865). 
Ein Jahr zuvor war ein Einzelblatt mit dem „Osterspaziergang“ er-
schienen. Zu beiden Arbeiten fertigte er nach den Scherenschnitten 
Lithogra  en (Steindruckverfahren) an. Danach benutzte er stattdessen 
Holzschnitte. Auch seine späteren Kompositionen (besonders die 
Illustrationen zu Shakespeares Sommernachtstraum und zum Fals-
ta  ) zeichnen sich durch viel Fantasie, Humor und Formgefühl aus.
Rückblickend gilt Konewka als „der bedeutendste deutsche Silhou-
ettenkünstler des 19. Jahrhunderts“. Leider starb er viel zu früh am 
13. Mai 1871 in Berlin.                 Ulrike Ende

Zwei Quer  öten, unterstützt durch 
gezup  e Töne von Geigen und einer 
Harfe, von dunklen zu hellen Tönen 
übergehend. 

Bei mir weckt der kleine Ort in 
der Nähe zu Tschechien gute Erin-
nerungen: Im stillgelegten Bahn-
hof von Bayerisch Eisenstein gab 
es und gibt es ho  entlich noch ein 

Scherenschnitt „Osterspaziergang“ von  Paul Konewka

spielen Geigen, Celli, Kontrabässe
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Schwierigkeiten bei der Lehrstellensuche

Eine Eins in Musik

Original Fahrplan „Emden An und Ab“, 
Sommer-Ausgabe 1952 

auf: Ich hatte beim Einsteigen in 
Emden weder das Schild am Wa-
gen noch das Abhängen der drei 
Waggons bemerkt. Nach einigem 
Hin und Her mit dem Bahnperso-
nal klärte sich die Situation ein 
wenig zu unseren Gunsten: Denn 
es war wohl versäumt worden, die 
Reisenden auf das Abkoppeln ge-
nügend aufmerksam zu machen. 
Nun, da wir uns nicht mehr allein 
schuldig fühlten, wurmten uns 
die verpassten Anschlüsse noch 
mehr. Unschlüssig stand ich neben 
meinem Gepäck. In einer knappen 

halben Stunde würde der D 47 in 
Richtung Norden einlaufen. Wenn 
ich doch wenigstens den erreichen 
könnte! Auf die Idee, ein Taxi zu 
nehmen, kam ich gar nicht. Ir-
gendwie fühlte ich mich mit dem 
„Unglückshaufen“ verbunden. 
Es musste sich ein Ausweg für al-
le  nden lassen. Tatsächlich! Es 
dauerte gar nicht lange, bis unser 
Scha  ner ankündigte, einen Ge-
päckwagen mit uns zurücklaufen 
zu lassen. Der Waggon würde oh-
nehin in Emden benötigt. Unsere 
Stimmung hellte sich angesichts 
dieser nicht gerade alltäglichen 
Beförderungsmöglichkeit zuse-
hends auf und unter fröhlichem 
Gelächter – selbst die Bahnbe-
diensteten konnten ein Grinsen 
nicht unterdrücken – kletterten 
wir in den Gepäckwagen, froh, nun 
doch noch den D 47 erreichen zu 
können. Dass wir ausgerechnet 13 
Personen waren, hatte ich inzwi-
schen auch festgestellt. Es schien 
aber niemand abergläubische Ge-
danken zu haben.

Welch ein Gelächter, als ich 
mich dann auch noch als „Ver-
kehrsexpertin“ ausgab! Hätte 
ich es verschweigen sollen? Es 
machte mir regelrecht Spaß, lus-
tigen Spott zu ernten. Wartende 
Reisende auf dem Bahnsteig in 

Emden staunten nicht wenig, als 
wir aus unserem „Güter-Express“ 
stiegen. Die hätten sicherlich gern 
den Anlass erfahren; doch der ge-
rade einlaufende D-Zug enthob 
uns einer ausführlichen Schilde-
rung. Der D-Zug-Scha  ner schien 
unsere ungewöhnliche Geschichte 
bereits zu kennen. Bei der Fahrkar-
tenkontrolle winkte er mit einem 
wissenden Lächeln ab: „Ich weiß, 
Sie gehören zu denen, die …!“. 
Man schien sich sogar zu einem 
„Schmerzensgeld“ verp  ichtet zu 
fühlen; wir dur  en zuschlagsfrei 
weiterreisen. Nun verlief alles 
ohne Zwischenfälle. Ich hatte mit 
meinen Anschlüssen Glück, wenn 
ich auch erst spät abends meinen 
Zielort erreichte. Meine Freundin 
hatte sich natürlich schon einiges 
Kopfzerbrechen gemacht, wo ich 
wohl abgeblieben sein könnte, 
hatte mich sogar in einem Bus 
ausrufen lassen. Mein Reisebe-
richt erheiterte und entschädigte 
sie jedoch für das lange Warten.

Jetzt liegt das Erlebnis mei-
ner abenteuerlichen Fahrt schon         
einige Jahre zurück, aber noch     
oft bekomme ich vor mancher 
Reise als Warnung mit auf den 
Weg: „Fahre aber nicht in Richtung 
Außenhafen!“ 

Elise Samolewitz

Samstags ging ich in meiner 
Schulzeit in den 1960er-
Jahren gerne zum Chor. Im 

Laufe des Schuljahres wurden es 
immer weniger Schüler, bis ich als 
Letzter übrigblieb. Der Musiklehrer 
vermerkte mich in seinem Lehrer-
kalender. Ich dur  e dann nach Hau-
se gehen, er wohl nicht. 

Für mich war er damals schon 
alt und nicht mehr so rüstig. Er leg-
te sein rechtes Bein zur Entlastung 
auf einen Stuhl. Von den Mitschü-
lern wurde er darum nicht mehr 
so ernst genommen, von mir aber 
doch. Ein Mitschüler brachte die 
erste Platte der Beatles mit und 
sie dur  e auch abgespielt werden. 
Das hat meine Haltung ihm gegen-
über bestätigt. 

Er erzählte immer wieder von 
seiner Flucht aus Thüringen. Dort 
hinterließ er die elterliche Textil-
fabrik und die Tätigkeit als Ausbil-
der von Opernsänger*innen. Mit 
seinem Schicksal konnten wir aber 
nicht so viel anfangen und hörten 
trotzdem immer artig zu. 

Vor der Notenvergabe musste 
vorgesungen werden, zum Leid-
wesen des Klassenbesten. Er konn-
te nicht singen, nicht einmal eine  
Melodie halten. Nun gut, wir haben 
dabei mächtig, aber angemessen 
in uns hineingelacht. Kinder kön-
nen durchaus grausam sein.

Vorsingen konnte ich gut. Nur 
einmal hatte ich etwas Pech mit 
einem viel zu tief angefangenem 
Herbstlied „Bunte Blätter fallen“. 
Alle mussten darüber hinaus No-
ten lesen können. Das konnte ich 
auch gut: c d e f g a h c. 

Der Lehrer hatte den Vornamen 
Christian. In der Woche seines Ge-
burtstages dur  en wir uns ein Lied 
für ihn aussuchen und singen. Was 
wohl durch uns ausgewählt wurde? 
„Wo mag denn nur mein Christian 
sein, in Hamburg oder Bremen?“ 

Wir waren nach heutigen Maß-
stäben eher angepasst, oder? Es 
gab ein Einvernehmen zwischen 
unserem Musiklehrer und mir. Er 
trug mir im Abschlusszeugnis ei-
ne Eins ein. Das wurde mir aller-
dings später bei der Berufswahl 
zum Verhängnis. Warum? Nun, 
ich wollte ja nicht Musiker, son-
dern im Bauwesen tätig werden, 
im Baunebengewerbe, also in Pla-
nungsbüros. Die Suche nach einer 
passenden Lehrstelle erwies sich 
als fast aussichtlos. Es war damals 
die erste Rezession (1967) im Bau-
wesen in Deutschland nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Mit Hilfe des 
Arbeitsamtes dur  e ich mich häu-
 g vorstellen. Kaum jemand sagte 

Damit hatte ich nun gar nicht 
gerechnet, die nachstehen-
de Geschichte beim Früh-

jahrsputz in einem alten Ordner 
wiederzu  nden – aufgeschrieben 
vor etwa 60 Jahren. Sie bringt mich 
noch heute zum Schmunzeln. Viel-
leicht ja auch Sie:

Es ist kein besonders angeneh-
mes Gefühl, wenn man in Emden 
mit der schweren Wochenend-
Reisetasche in den „letzten Minu-
ten“ zum Bahnhof hetzt. Ich hatte 
Glück, auf Bahnsteig 1 stand mein 
Zug in Richtung Norden/Ostfries-
land abfahrbereit, als wenn er nur 
noch auf mich gewartet hätte. Rein 
in den letzten Wagen. Gut, dass 
mir das zeitraubende Schlange-
stehen am Fahrkartenschalter 
erspart blieb. Als Angestellte ei-
nes Verkehrsbüros drucke ich mir 
natürlich auch meine Fahrkarten 
selbst aus.

Als ich mich ein wenig verpus-
tet hatte, stellte ich zu meinem 
Erstaunen fest, dass der Zug 
seine fahrplanmäßige Zeit nicht 
einzuhalten schien. Es fehlte nur 
noch, dass ich meinen Anschluss-
zug in Norden in Richtung Sander-
busch verpasste! Von dem war ich 
nämlich abhängig, weil die letzte 
Etappe der Reise nach Dykhausen-

Neustadtgödens noch mit einem 
rumpeligen Landomnibus zurück-
zulegen war. An dessen Endstation 
wollte schließlich meine Freundin 
mich „weitgereiste“ Person – es 
handelt sich um runde 70 km, 
die an Umständlichkeit nicht zu 
wünschen übrig lassen – abholen.

In Gedanken suchte ich schon 
nach Möglichkeiten, was zu ma-
chen wäre, wenn … Alle Sorgen 
umsonst, wir fuhren ja schon. Aha, 
es musste wohl noch rangiert wer-
den; denn zunächst ging es eine 
lange Strecke rückwärts. Irgend-
etwas schien nicht zu stimmen. Zu 
dumm, dass ich niemanden fragen 
konnte; denn außer mir befand 
sich keiner im Abteil. Nach etwa 
500 Metern Fahrt hatte ich des 
Rätsels Lösung selbst gefunden: 
Ich reiste ungewollt in Richtung 
Emden-Außenhafen. Warum nur? 

Ich war doch in den richtigen 
Zug eingestiegen. Am Bahnhof 
Außenhafen konnte ich gar nicht 
schnell genug aus dem Abteil       
herauskommen. Auf dem Bahn-
steig umkreiste ein Trüppchen Rei-
sender den Zugscha  ner. Es waren 
„Mitbetro  ene“, wie ich zu meiner 
Genugtuung feststellte. „Sie sind 
alle in den Kurswagen zum Außen-
hafen eingestiegen“, hörte ich den 
Scha  ner sagen. Mir ging ein Licht 

Ein lustiges Erlebnis

13 an der Endstation

mir bei diesen Gesprächen deut-
lich, dass er wegen der prekären 
Au  ragslage niemand einstellen 
könne. Die Reaktionen bestanden 
überwiegend aus Verschwiegen-
heit, vielleicht auch Peinlichkeit. 
Ein großer Bauunternehmer hatte 
auch keine Stelle für mich, riet mir 
aber – hinter seinem riesengroßen 
Schreibtisch mit einem imaginä-
ren Spaten grabend – vor, im Bau-
hauptgewerbe praktisch zu lernen. 
Eine passende Lehrstelle konnte er 
mir jedoch auch nicht anbieten. 
Danach schlug mir ein Büroinhaber 
doch tatsächlich vor, besser Musik 
zu studieren. Das war es für mich 
erst einmal! Schließlich wurde ich 
an ein Ingenieurbüro vermittelt. 
Die Erfahrungen damals waren 
für mich bis heute außerordent-
lich nützlich. Dafür bin ich dem 
Arbeitsamt bis heute dankbar.

Doch zurück zum Musikunter-
richt: Der Musiklehrer von damals 
wechselte später – vermutlich 
nicht mehr beru  ich – in den Land-
kreis Oldenburg und heiratete ei-
ne Frau, die jünger war als seine 
jüngste Tochter. Alle Achtung!

Text + Zeichnung: K. Tripler
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Wer kennt ihn nicht, den 
Goldbären von Haribo? 
Vor 100 Jahren trat sein 

Urahn, der Tanzbär, in die Welt der 
Süßigkeiten, gescha  en von Hans 
Riegel aus Bonn, dem Gründer von 
Haribo. Zunächst eine kurze Fir-
mengeschichte:

Angefangen hat alles im Dezem-
ber 1920 in einer Hinterhof-Wasch-
küche. Hans, gelernter Bonbon-
kocher, macht sich selbstständig, 
die erste Mitarbeiterin ist seine 
Frau Gertrud. 1922 entwickelt er 
eine Bären  gur aus Fruchtgum-
mi, den Tanzbären, Vorläufer des 
Goldbären. Vier Jahre später stellt 
die Firma die ersten Lakritzen her, 
erst die Stangen, bald danach die 
Schnecken. Das wachsende Un-
ternehmen nutzt bereits 1930 den 
Werbeslogan „Haribo macht Kinder 
froh“. In den Kriegsjahren wird die 
Produktion stark gedrosselt, u.a. 
wegen des Rohsto  mangels. 1945 
stirbt Hans, er wird nur 52 Jahre 
alt. Seine Frau übernimmt die Lei-
tung, bis die beiden Söhne 1946 
aus der Gefangenscha   zurück-
kehren. Paul wird zuständig für 
das Technische, er entwickelt u.a. 
die „Lakritzschnecken-Wickel-ma-
schine“. Bruder Hans übernimmt 
erfolgreich das Marketing. Das 
Rezept des „Tanzbären“ gehört 
zu den kostbarsten Gütern beim 
Neustart des Familienunterneh-
mens. Bereits 1950 werden 1.000 
Mitarbeiter*innen beschäftigt. 
Wachsender Wohlstand erhöht 
den Süßigkeitenkonsum – zu viel 
Zucker oder Kalorien spielen nach 
den „mageren Jahren“ keine Rolle. 
Im Jahre 1962 erstrahlt die erste 
TV-Werbung, wenige Jahre später 
wird der Firmenslogan um „und 
Erwachsene ebenso“ erweitert. Ein 
genialer Schachzug, wird doch mit 
einem halben zusätzlichen Satz 
die Zielgruppe um ein Vielfa-
ches erweitert! 1991 beginnt die 
Werbepartnerscha   mit Thomas 
Gottschalk, die bis 2015 andau-
ert – so lange, dass sie es sogar in 

Die Orgelprobe

In einem Dorf bei Aurich sollte der Schulamts-
bewerber ein Probespiel auf der Orgel geben. 
Der Kandidat begann nicht, wie es in dieser Ge-

meinde üblich war, direkt mit dem Choral, sondern 
spielte ein längeres Präludium. Daraufhin bemerkte 
ein Mitglied des Kirchenrates:

„Dat is keen Mester as uns oll Mester-Ohm was – de 
kunn glieks de Sang spölen – man disse Kerl mutt 
erst‘n heel Sett de richtige Ton söken“.

Utsöcht van Elise Samolewitz aus: 
„Das Buch vom ostfriesischen Humor“, Band 1, 

Verlag Schuster, Leer, 
mit freundlicher Genehmigung des Verlages.

Der Goldbär wird 100!

Rätsel: Tabellen-Kreuzwort
Die acht gefragten Begri  e sind unter „A“ einzu-
tragen. Dann werden die Buchstaben aus „B“ in 
den Wörtern aus „A“ passend gestrichen. Die übrig 
gebliebenen Buchstaben notieren Sie unter „C“. 
Bei richtiger Lösung ergibt sich dort – von oben 
nach unten gelesen – eine Redensart.

1 Nähwerkzeug, 2 Damm, 3 gesetzlich, 
4 Hering, 5 Küste, 6 Leben, 7 Teilhaber, 8 Lied

Die Lösungen  nden Sie auf der letzten Seite. 
Ulrike Ende

Bildquelle: „HARIBO GmbH & Co. KG“

das Guinness-Buch der Rekorde 
scha  t. 2018 erfolgt der Umzug 
der Hauptproduktionsstätte in 
die Gemeinde Grafschaft. Hier 
wird eine langjährige Tradition 
(seit 1936) fortgesetzt: Für 10 kg 
Kastanien oder 5 kg Eicheln, die 
dem Wild sowie Tieren im Zoo im 
Winter zugutekommen, erhält die 
 eißige Sammlerin 1 kg Süßes.

Heute beschäftigt die Firma 
mehr als 7.000 Mitarbeiter*innen 
an 16 Standorten weltweit, die 
Süßigkeiten sind in mehr als 100 
Ländern käu  ich zu erwerben.

Doch zurück zum 100-Jährigen: 
Hans Riegel ist fasziniert von Tanz-
bären im Zirkus und imitiert sie als 
Fruchtgummi. Der erste Bär ist grö-
ßer und schlanker als der heutige 
Goldbär; zudem ist er weicher, da 
er nicht mit Gelatine, sondern mit 
Gummi arabicum hergestellt wird. 
Zwei Tanzbären kosten einen Pfen-
nig. Bald wird die Verwandtscha   
um die Schwarzbären (aus Lakritz) 
erweitert. Zu den prominenten 
Liebhabern der Tanzbären gehö-
ren schon in den 1920er-Jahren 
Albert Einstein und Erich Kästner. 
Der alte Kaiser Wilhelm II schreibt 
aus dem Exil: „Die Gummibären 
aus Bonn sind das Beste, was die 
Weimarer Republik hervorgebracht 
hat.“ Aber der war ja bekanntlich 
auch kein Anhänger der Demo-
kratie …

1960 folgt der Goldbär, bis 
heute ein Riesenerfolg, ein Kult-
produkt, das sieben Jahre später 
sogar vom deutschen Patentamt 
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Ein besonderer Bonner

o  iziell als ein-
getragenes Wa-
renzeichen an-
erkannt wird. 
Aber auch ein 
Goldbär geht 
mit der Mode. 

E n d e  d e r 
1970er-Jahre 
wird sein Aus-

sehen den veränderten ästheti-
schen Alltagsnormen angepasst: 
Die relativ weit nach außen wei-
sende Fußstellung wird zurück-
genommen, er erhält sein heutiges 
kompaktes, stilisiertes Aussehen. 
Im folgenden Jahrzehnt werden 
seine Farben etwas blasser, da auf 
Frucht- und P  anzenkonzentrate 
zurückgegri  en wird. 

2007, zum 85. Geburtstag, er-
hält er ein neues Beuteldesign 
und einen sechsten „Bruder“, es 
kommt die Geschmacksrichtung 
„Apfel“ dazu. Zwei Jahre später 
wird die Konsistenz beim „Saft 
Goldbären“ verändert, er besteht 
zu 25 % aus Fruchtsa   und wird 
weicher. 

Neben ganz viel Zucker erfolgt 
die Herstellung der Haribo Gold-
bären traditionell mit Schweine-
gelatine. Für den arabischen Markt 
werden jedoch andere Bindemittel 
genutzt. 

Hans Riegel, der 2013 starb, 
war sein eigener guter Kunde. 
Auf die Frage nach dem Geheimnis 
seiner bis in hohe Alter erhalte-
nen Fitness nannte er auch den 
Goldbären: „Die Gelatine ist gut für 
die Haut, die Gelenke, die Knorpel-
bildung und auch für die Haare.“ 
100 Millionen davon verlassen 
heute täglich das Fließband. Die 
Jahresproduktion reicht für eine 
Goldbären-Kette, die die Erde zehn 
Mal umrunden könnte! 

Wie Hans Riegel 2009 in der 
Zeitung „Welt“ sagte: „Die Kunden 
verzichten wohl gerade in schwieri-
gen Zeiten am wenigsten auf Süßig-
keiten. Weder für sich selber noch 
für ihre Kinder. Produkte wie Gold-
bären erinnern die Erwachsenen 
an ihre eigene Kindheit. Da wer-
den solche Genussmuster ja meist 
geprägt. Die Kunden bleiben uns 
treu.“ Herzlichen Glückwunsch, 
Goldbär!

Elisabeth Blömer

Plattdüütsch

die „Lakritzschnecken-Wickelma-
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ihrem Ehemann – dem Dirigenten 
und Musikwissenscha  ler Chemjo 
Vinaver – und ihrem Sohn Steven 
1938 ins amerikanische Exil nach 
New York; zwanzig Jahre lang wird 
sie dort bleiben, das Herz voller 
Heimweh und Sehnsucht nach 
„zu Hause“.

Im Jahr 1966 zieht sie nach     
Israel ins „Land ihrer Väter“. Dort 
wird sie nicht heimisch, man kennt 
sie nicht. Der jähe Tod ihres Soh-

Hier nimm die Sti  e, male 
ein Haus, einen Bach (…), 
aber male keine Sonne, 

das Haus liegt nämlich im Schat-
ten! Und wenig später: Die Wirk-
lichkeit weht hinein in das Bild, 
kalt und ohne Erbarmen, sogar 
die Seife wird knapp. So beginnt 
der autobiographische Roman 
von Monika Helfer.

Die Großeltern leben mit ih-
ren fünf Kindern in ärmlichen 
Verhältnissen abseits, am Ran-
de eines Bergdorfes im Vorarl-
berg. Sie sind die Randstän-
digen, werden abwertend nur 
„die Bagage“ genannt. Als der 
Familienvater Josef in den Ers-
ten Weltkrieg eingezogen wird 
und seine schöne Frau Maria 
mit den zunächst drei Kindern 
alleine zurückbleibt, soll der 
Bürgermeister auf sie aufpas-
sen. Dieser versorgt zwar die 
Familie, stellt aber auch der 
sich wehrenden Maria immer 
stärker nach. Und dann ist da 
noch der gutaussehende Ge-
org, hochdeutsch sprechend. 
Er besucht sie an drei aufeinan-
der folgenden Tagen – sie sind 
verzaubert voneinander, dann 

verschwindet er wieder. Josef 
tri  t seine Familie während ei-
nes kurzen Fronturlaubs. 

In dieser Zeit wird Maria 
schwanger mit Grete, der Mutter 
der Erzählerin. Josef redet we-
der mit dem Kind noch berührt 
er es jemals, für ihn existiert es 
nicht, er denkt, es sei nicht sein 
Kind. 

Der Roman wechselt gekonnt 
zwischen verschiedenen Zeit-
ebenen. Monika Helfer erzählt 
die Geschichten der Großeltern, 
deren Kinder, besonders die ih-
rer Mutter Grete, und auch ihre 
eigene. Schönheit als Fluch: Die 
Frauen des Dorfes beneiden    
Maria und emp  nden Eifersucht, 
die Männer begehren sie. Allen 
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Buchtipp: Monika Helfer - Die Bagage
voran der Bürgermeister, der 
versucht, seine dör  iche Auto-
rität und ihre Abhängigkeit zu 
missbrauchen. Sogar der Pfar-
rer schimp  : „Glaubt denn einer, 
der Herrgott formt so ein Gesicht? 
(…) Und vom Gesicht geht‘s dann 
direkt in den Bauch.“ 

Der Verurteilung durch die 
Kirche folgt unbarmherzig der 
Dor  ratsch. Parallel dazu wird 
der in Wirklichkeit so andere, 
beschwerliche Alltag der Fa-
milie beschrieben, der Versuch 
Marias, den Kindern ein gemüt-
liches, Geborgenheit schenken-
des Heim trotz der existentiellen 
Sorgen zu scha  en. Es gibt viel 
Arbeit, aus „wenig“ wird „ge-
nug“ gemacht. Man muss alle 
Sinne beisammenhaben, irgend-
wie schlau sein, um zu überle-
ben. Der Roman zeigt auf, wie 
das Leben der Einzelnen geprägt 
wird durch die Umstände, in die 
sie geboren werden.

Die Sprache ist klar und 
plastisch, wie gemalte Bilder. 
Sie wertet nicht, sondern be-
schreibt. So auch die Kommu-
nikation in der Familie, karg, 
ohne „Hintersinn“: 

„Warum, Mädchen, sollte ich 
etwas sagen und etwas anderes 
damit meinen?“ Das Buch hat 
nur 160 Seiten, ist jedoch vol-
ler berührender Einzelszenen, 
Puzzleteile des großen Ganzen. 
Mit diesem Roman macht sich 
die Autorin ein Bild ihrer Familie 
mit den vielen Frühverstorbe-
nen, um „eine Ordnung in die Er-
innerung zu bringen“. Die Ausei-
nandersetzung mit der Last der 
„Bagage“ (frz. für Gepäck) hil  , 
diese besser tragen zu können.

Monika Helfer, geboren am 
18. Oktober 1947 im Vorarlberg, 
verö  entlichte Romane, Erzäh-
lungen und auch Kinderbücher. 
Sie erhielt zahlreiche Preise. 
Ihren größten Erfolg feierte sie 
jedoch erst im Alter von mehr als 
70 Jahren mit dem Roman „Die 
Bagage“, den ersten Teil einer 
Trilogie. Es folgte „Vati“ (2021) 
und abschließend „Löwenherz“ 
(Januar 2022), in dessen Zen-
trum ihr jung verstorbener Bru-
der steht. Sie sagt: „Ich glaube, 
Erfolg im Alter zu haben ist besser 
als Erfolg in jungen Jahren.“ 

Eine klare Leseempfehlung 
von mir!              Elisabeth Blömer

Im Jahre 1907 wird Mascha      
Kaléko als Kind jüdischer El-
tern in Chrzanów, Österreich-

Ungarn geboren. Mit sieben Jah-
ren, bedingt durch den Ausbruch 
des Ersten Weltkrieges und um 
den antisemitischen Pogromen 
zu entgehen, siedelt die Familie 
nach Deutschland um. 

Ihre Schul- und Jugendjahre 
verlebt Mascha in Berlin. Bereits 
1929 werden ihre Gedichte in vie-
len Berliner Zeitungen gedruckt, 
1933 erscheint mit großem Erfolg 
ihr erster Gedichtband „Das lyri-
sche Stenogrammhe  “. Ein Jahr 
später kommt der Gedichtband 
„Kleines Lesebuch für Große“ auf 
den Markt. 

Mascha schwimmt auf einer 
Woge des Erfolges. In den litera-
rischen Cafés fühlt sie sich wie zu 
Hause. Thomas Mann, Hermann 
Hesse und Albert Einstein zählen 
zu ihren Bewunderern. Doch ihr 
bleiben nur ein „paar leuchtende 
Jahre“ in Berlin. Durch das Hitler-
regime werden auch ihre Gedicht-
bände verboten und verbrannt. 

Weitere Publikationen werden 
für sie als Jüdin in Deutschland 
nicht mehr möglich, sie  ieht mit 

nes im Alter von 31 Jahren (1968) 
nimmt ihr den Lebensmut, und sie 
erholt sich nur schwer von diesem 
Schicksalsschlag.

Immer im heißen israelischen 
Sommer fährt sie nach Europa, 
hält Vorträge und Lesungen. Sie ist 
beliebt und bekannt, inzwischen 
werden ihre Gedichtbände erfolg-
reich auch wieder in Deutschland 
gedruckt. 1973 stirbt ihr Mann. 
Trotz des großen Schmerzes 
wird sie kurzfristig noch einmal 
sehr produktiv und verfasst wei-
tere Gedichte, mehr als in den 
Jahren zuvor, und sie spielt mit 
dem Gedanken, ihre letzten Jahre 
in Berlin zu verbringen, doch der 
Tod kommt ihr zuvor – Mascha 
Kaléko stirbt am 21. Januar 1975 
in Zürich.

„Mein schönstes Gedicht?
Ich schrieb es nicht.

Aus tiefsten Tiefen stieg es.
Ich schwieg es.“

Ihre Gedichte sind Ausdruck    
ihres persönlichen Lebens, vol-
ler Poesie und Witz, erzählen von    
Liebe, Abschied und Alleinsein, 
aber auch von Alltagsgeschichten.

Ingrid Plümer

Gedicht: Mascha Kaléko (1907–1975)

Nennen wir es „Frühlingslied“

In das Dunkel dieser alten, kalten
Tage fällt das erste Sonnenlicht.

Und mein dummes Herz blüht auf, als wüsst es nicht:
Auch der schönste Frühling kann nicht halten,

Was der werdende April verspricht.

Da, die Amseln üben schon im Chor,
Aus der Nacht erwacht die Welt zum Leben,

Pans vergessenen Flötenton im Ohr ...
Veilchen tun, als hätt‘ es nie zuvor

Laue Lu   und blauen Du   gegeben.

Die Kastanien zünden feierlich
Ihre weißen Kerzen an. Der Flieder

Bringt die totgesagten Jahre wieder,
Und es ist, als reimten alle Lieder

Sich wie damals auf „Ich liebe dich“.

– Sag mir nicht, das sei nur Schall und Rauch!
Denn wer glaubt, der forscht nicht nach Beweisen.

Willig füg ich mich dem alten Brauch,
Ist der Zug der Zeit auch am Entgleisen –
Und wie einst, in diesem Frühjahr auch

Geht mein wintermüdes Herz auf Reisen.

aus: Mascha Kaléko: 
In meinen Träumen läutet es Sturm.

Gedichte und Epigramme aus dem Nachlass, 1977, dtv
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Spare in der Zeit

Altes Sparbuch – neu gelesen

an jene turbulente Zeit: Vierräd-
rige „Käfer“ und „Enten“ beleben 
die Straßen, „Nietenhosen“ und 
Miniröcke sind modischer Chic, 
langhaarige Jugendliche wer-
den unfreundlich als „Gammler“ 
tituliert, aus einem geöffneten 
Fenster dröhnt „My generation“ 
der Gruppe „The Who“ , Zeitungen 
berichten von Willy Brandts „Mehr 
Demokratie wagen“, die „Neue 
Ostpolitik“ sorgt für kontroverse 
Diskussionen, Neil Armstrong be-
tritt als erster Mensch den Mond. 
Kaleidoskopartige Bilder, die nicht 
enden wollten …

„Bessere Zeiten? Komm jetzt 
bloß nicht ins Grübeln“, mahnte 
meine innere Stimme. Ich folgte 
dem wohlgemeinten Rat, blät-
terte weiter und konnte es kaum 
fassen, dass sämtliche Einträge 
handschri  lich, äußerst akkurat 
und gut lesbar erfolgt waren. Ein 
Augenschmaus! Und dann die 
Geldbeträge! Ein- und Auszahlun-
gen selbst unter 20 DM sind nicht 
selten, „Kleckerbeträge“, die heut-
zutage allein beim Einkauf nur so 
durchlaufen. Und wer käme auf 
den Gedanken, sie auf die „hohe 
Kante“ zu legen? Das war damals 
anders. Sogleich besann ich mich 
auf meine kleine, vom Geldinsti-
tut ausgegebene und heißge-
liebte blaue Spardose mit dem 
silbern glänzenden Tragbügel, 

Zehntausend Dinge gehören 
laut Statistischem Bundes-
amt zu einem durchschnitt-

lichen deutschen Haushalt. Allein 
eine meiner Schubladen enthielt 
gefühlt diese Menge an Papieren 
und Kleinigkeiten, für die ein 
geschütztes und wieder au  ind-
bares Eckchen benötigt wurde. Für 
später, eventuell. Aber es fehlten 
inzwischen freie Kapazitäten für 
Neues. Was blieb also anderes 
übrig, als sich der (un)dankba-
ren Aufgabe des „Decluttering“, 
pardon, Entmistens , zu stellen. 
Gesagt, getan. 

Zunächst musterte ich noch 
jedes Blatt mit Argusaugen, um 
es dann entweder dem sympathi-
schen „Rettungskorb“ oder aber 
schweren Herzens dem nimmer-
satten Papierkorb zuzuweisen. 
Nach einiger Zeit sowie nachlas-
sender Wachsamkeit rutschten 
vermutlich auch ungeprü  e Blätt-
chen auf Nimmerwiedersehen 
durch meine Finger.

So wäre es um ein Haar einem 
kleinen, versteckt liegenden He   
im Oktavformat ergangen, hätte 
mein Blick nicht per Zufall dessen 
goldfarbene Aufschri   gestrei  . 
„SPARBUCH“, leuchtete es mir 
entgegen. Meine Neugier war 
geweckt, die Stunde vorgerückt. 
Nur kurz geschaut und dann: weg 
damit! Doch wie sich herausstellte, 
hielt ich ein über die Jahre gekom-
menes Bank-Dokument in Händen, 
das ab den späten 1960er-Jahren 
genutzt worden war.

Kaum hatte ich mein dunkel-
blaues He  chen aufgeschlagen, 
überkamen mich Erinnerungen 

dem schmalen Einwurfschlitz für 
Münzen vorne und dem kleinen, 
runden Ausschnitt für Papiergeld 
an der Seite, dessen Nutzung ein 
vorheriges Zusammenrollen der 
Scheine erforderlich machte. 

Wenn der häusliche Schüttel-
test einen lohnenden „Pegelstand“ 
verhieß, konnte baldmöglichst der 
Gang zur Bank angetreten werden, 
um den monetären Zugewinn 
im Sparbuch dokumentieren zu 

lassen. Sobald sich das erspar-
te (Klein)Geld mit prasselndem 
Geräusch auf das Zähltablett er-
goss, erhielt der  eißige Sparer 
ein dickes Lob. Zum Abschluss 

Spargedicht aus einem alten, 
noch vorliegenden Sparbuch

Spare, lerne, leiste was,
dann hast du, kannst du,

bist du was.

Groschen zu Groschen 
gut bewahrt, ist bald 

Mark auf Mark erspart.

der Prozedur gab der Mitarbei-
ter jeweils das „Spare in der Zeit“ 
vor, was der kleine Kunde prompt 
fortführte mit „… dann hast du in 
der Not“. Oder, damals der sehn-
lichste Wunsch: bald einen tollen 
Lederfußball.

Noch ganz gefangen in meinen 
Erinnerungen, schaute ich weiter. 
„Sparen“, sprang es mich auf der 
letzten Seite an, „bringt Wohlstand 
und gibt  nanziellen Rückhalt für 
Alter und Notzeiten“. Zu errei-
chen seien diese Ziele beispiels-
weise mit dem Sparen nach dem 
„312,-DM-Gesetz“, „Junghandwer-
kersparen“, „Sparschränken zum 
gemeinsamen Sparen mit Kolle-
gen“ und, ich traute meinen Augen 
nicht, „Spardosen für Hausfrauen“. 
Sollte der interessierten Dame der 
Weg zur  nanziellen Selbststän-
digkeit geebnet werden?

Wem diese Möglichkeiten 
nicht erfolgversprechend waren, 
sah sich motivierenden Muster-
rechnungen gegenüber. Danach 
könnten bei einer monatlichen 
Sparrate von 10,- DM nach zehn 
Jahren bereits 1546,-, nach 30(!) 
Jahren 8170,- DM erzielt werden. 
Aber nur, wenn „regelmäßig etwas 
auf’s Sparbuch“ gebracht würde 
und zwar, nein, kein Tippfehler, 
mit dem Rückenwind eines „zu-
grundegelegten Zinssatzes von 
5 Prozent“. Ein „beträchtliches 
Guthaben“ könne man auch mit 
„kleinen Einzahlungen“ erreichen!

Meinen Gang zur Bank am 
folgenden Tag verband ich mit            
einer Auskun   nach der aktuellen 
Situation. „Sparen mit Sparbuch?“ 
Mich trafen mitleidsvolle Blicke. 
„Bei   einem Zinssatz von 0,00 Pro-
zent und einer In  ationsrate um       
5 Prozent? Das bringt nichts. Nur: 
Verlust!“ Dann müsste mein frühe-
rer Merksatz, sinnierte ich, wohl 

dringend aktualisiert werden: 
„Wenn du in der Zeit sparst, hast 
du nichts in der Not.“ 

Die Beraterin erkannte meine 
innere Verfassung und gab mir 
den wohlgemeinten Rat, über ei-
ne breite „Streuung“ des Geldes, 
Investmentfonds, möglichst Ak-
tienerwerb nachzudenken und,     
generell, mehr „Risikobereit-
scha  “ zu zeigen.

Die hatte ich meines Erachtens 
durch das „Entmisten“ bereits 
genügend unter Beweis gestellt, 
zudem dazugelernt. Was wollte 
ich mehr? Ach, die Schubladen-
aktion harrte noch der Vollendung. 
Was wohl noch kommen würde? 
Eines aber war klar: Dieses, aus der 
Zeit gefallene Sparbüchlein hatte 
seine Existenzberechtigung unter 
Beweis gestellt und sich allemal 
einen gebührenden Ehrenplatz 
verdient.

Text + Fotos: Jörg-Ingolf Otte
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*) Die Sendungen können sowohl im Fernsehen über Kabelanschluss 
als auch im Internet unter www.oeins.de angeschaut werden. Sie wer-
den jeweils am zweiten Donnerstag im Monat um 14., 19 und 23 Uhr, 
am darau  olgenden Freitag um 14 Uhr sowie am Sonntag um 15 Uhr 
wiederholt. 

#MehrÄlterBunter – Neues Projekt für mehr Miteinander

Raus aus der Einsamkeit

Der Marienkäfer (lat.: Coccinella)
Sonnenkälbchen – Himmelsziege – Blattlauslöwe

Der Volksmund hat dem klei-
nen Käfer lustige Namen 
gegeben. Er gehört zu den 

ersten Frühlingskäfern, die aus 
ihrem Winterquartier hervorkrie-
chen, um sich im Sonnenlicht zu 
erwärmen. Mit seinen leuchtend 
roten Flügeln erfreut der kleine  
Käfer die Menschen. Er ist ein rech-
ter Frühlingsbote. Man nennt ihn 
auch Glückskäfer, wegen seiner 
sieben schwarzen Punkte, die er 
auf den Flügeln trägt, ist doch die 
Sieben eine Glückszahl.

Es gibt ungefähr 4.000 verschie-
dene Marienkäfer-Arten, in Europa 
etwa 100 und in Deutschland soll 
es ca. 80 bis 90 unterschiedliche 
Marienkäfer geben, mit zwei, fünf, 
sieben, 14 bis 22 Punkten auf den 
Flügeln. Er kann ein rotes, gelbes 
oder schwarzes Flügelkleid tragen, 
aber jeweils mit andersfarbigen 

Punkten, alle haben einen halb-
kugelförmigen Körper.

Der rote Siebenpunkt-Marien-
käfer  iegt in ganz Europa herum, 
sogar in Nordamerika, Nordafrika 
und Asien ist er zu  nden. Seine 
Wohnorte sind Garten, Wald, Feld 
und Wiese, manchmal  ndet man 
ihn auch im Haus.

Er ist zwar klein – so sechs bis 
acht Millimeter groß –, aber oho, 

denn er kann täglich bis zu 90 
Blattläuse vertilgen, die übri-
gens zu seiner Lieblingsnahrung 
gehören. Er hat vier Flügel: Zwei 
Deck  ügel und zwei Haut  ügel. 
Mit den Haut  ügeln  iegt er, die 
Deck  ügel schützen seine Haut-
 ügel, wenn er nicht  iegt. Mit sei-

nen sechs  inken Beinchen kann 
er sehr schnell sein Ziel erreichen.

In den Monaten März und         
April findet die Paarung statt. 
Das Weibchen legt 20 bis 40 Eier 
auf die Unterseite von Blättern, 
meist in der Nähe von Blattläusen, 
damit der Nachwuchs gleich nach 
dem Schlüpfen Nahrung  ndet. 
Zuerst machen sich die Larven 
an ihre Eischalen heran, danach 
fressen sie so viele Blattläuse, bis 
ihre Haut eng wird, dann müssen 
sie sich häuten. Nach der dritten 
oder vierten Häutung verpuppen 

Illustration: Ulrike Ende

sich die Larven und kleben ihren 
Hinterleib mit einer Körper  üs-
sigkeit an ein Blatt oder an einen 
Stängel. Dort hängen sie dann 
zwei Tage lang still und unbe-
weglich, um sich in eine Puppe zu 
verwandeln. Schließlich schlüp   
der junge Käfer, der erst gelb ge-
färbt ist. Nach ein paar Stunden 
kommt seine typische Farbe mit 
den entsprechenden Punkten zum 
Vorschein. Die Entwicklung vom Ei 
über die Larve, zur Puppe bis hin 
zum fertigen Marienkäfer dauert 
in unserem Klima ungefähr ein bis 
zwei Monate.

Sind Feinde in Sicht (Ameisen, 
Spinnen, Vögel, Amphibien), stößt 
der Käfer eine stinkende Flüssig-
keit aus, sodass jeder Angreifer 
das Weite sucht.

Naht der Winter, verkriecht sich 
der Marienkäfer – manchmal auch 

ganze Kolonien – im Laubhaufen, 
im Moos oder auch im Haus in ei-
ner dunklen, geschützten Ecke, 
dort fällt er in die Winterstarre, bis 
der Frühling ihn wieder weckt. – 
Seine Lebensdauer beträgt zwei 
bis drei Jahre.

Der Marienkäfer ist ein wah-
rer Glückskäfer für Gärtner und 
Gartenfreunde, weil er in großen 
Mengen Blattläuse und Schildläu-
se vertilgt. Er wird mancherorts 
sogar von Spezial  rmen gezüch-
tet und zur biologischen Schäd-
lingsbekämpfung eingesetzt.Er ist 
nicht nur ein nützlicher Käfer, er ist 
auch ein hübscher in seinem roten 
Kleid; die kleinen Kinder mögen 
ihn besonders gern und besingen 
ihn in den Kindergärten in Reimen 
und Liedern.

Ingrid Plümer

viel freie Zeit zur Verfügung haben, aber nicht (mehr) über ein entspre-
chendes soziales Netzwerk verfügen. Wir wollen Mut machen und ihnen 
zeigen, was in unserer Stadt alles möglich ist und wo sie sich einbringen, 
vernetzen oder engagieren können.“

Hinter Rita Giese steht ein zur Zeit siebenköp  ges ehrenamtliches 
Team. Zusammen verstehen sie sich als Mittler und Ideenschmiede. Die 
nächste Sendung wird am Mittwoch, 13. April 2022 um 19 und um 23 
Uhr, im Oeins ausgestrahlt*). Es geht um einen Besuch beim Senioren-
stützpunkt. Thema am 11. Mai ist „Wohnen + Senioren“. Um dieses 
segensreiche Projekt zu unterstützen, wird auch die Herbstzeitlese in 
den kommenden Ausgaben die eine oder andere Institution vorstellen, 
bei der Ältere eine sinnvolle Beschä  igung, Gleichgesinnte, ein neues 
Hobby oder was auch immer  nden können.        Imme Frahm-Harms

Einsamkeit betri  t viele Menschen, junge und alte. Auch in Oldenburg gibt es einsame Menschen; nicht 
erst, aber verstärkt seit der Corona-Pandemie. Im Gegensatz zum freiwilligen Alleinsein, bei dem wir 
einfach einmal unsere Ruhe haben wollen, ist Einsamkeit o   ungewollt und steht für fehlende soziale 

Kontakte. Einsam zu sein, kann sehr belastend sein und seelischen Stress sowie körperliche Reaktionen wie 
Nervosität, Unruhe, Herzrasen, Schwindel bis hin zu Schlafstörungen und Depressionen auslösen. Wir sind 
nun einmal soziale Wesen, für die der Kontakt zu anderen über-/lebenswichtig ist.

Gerät dieses Miteinander aus dem Gleichgewicht – aus welchem Grund auch immer –, ist es nicht ein-
fach, dieser Situation von sich aus zu entkommen. „Wo soll ich denn hingehen? Ich kenne doch niemanden. 
Mit wem kann ich mich tre  en? Was kann bzw. soll ich nur tun?“ Es sind diese und ähnliche Aussagen und 
Fragen, die sich dem Wunsch, wieder mehr zu erleben, entgegenstellen. 

An diesem Punkt setzt Rita Giese als Initiatorin jetzt mit einer aktiven Unterstützung an. Im Rahmen des 
Projekts #MehrÄlterBunter will sie Menschen vernetzen, ihnen Projekte, Institutionen (inForum, Forum 
St. Peter, …) und Initiativen vorstellen, um ihnen damit einen Ansatz zu bieten, wie sie die unfreiwillige 
Einsamkeit vermeiden können. In Kooperation mit der Stadt Oldenburg und dem Bürgersender Oeins 
gibt es seit dem 9. März 2022 jeden zweiten Mittwoch im Monat eine Fernsehsendung, bei der es um die 
Lebenswelt Älterer in Oldenburg geht. Gäste stellen sich vor, es wird diskutiert und es werden verschie-
dene Angebote präsentiert, bei denen Mithilfe, Beteiligung und ein kreatives Miteinander erwünscht sind.

„Unsere Hauptaufgabe sehen wir in der Prävention. Also darin, gar nicht erst einsam zu werden“, so Rita 
Giese. „Ein Beispiel: Menschen, die bis gerade eben noch voll im Berufsleben standen oder die einen nahe-

stehenden Angehörigen lange Zeit gep  egt haben, 
fallen häu  g in ein tiefes ,Loch‘, wenn sie nach der 
Verrentung oder dem Tod des zu P  egenden plötzlich 
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Am Dienstag, 31. Mai 2022, 
erscheint die 155. Ausgabe der 
Herbstzeitlese. Sie wird ab 

dann an den bekannten 
Verteilstellen ausgelegt.

Lösung zu S. 5: Der Weg ist das Ziel 
1 Nadel, 2 Erdwall, 3 legal,
4 Fisch, 5 Strand, 6 Dasein,
7 Sozius, 8 MelodieRätsellösung

W I R  S I N D  I N  I H R E R  N Ä H E

Apotheken

Hoffentlich kommt  
der Frühling bald 

 persönliche Beratung
 24 Stunden Online-Bestellmöglichkeit
 Abholung oder Lieferung zu unseren Öffnungszeiten
 Infos unter www.hankens-apotheken.de

Schlusslicht
Die Menschen sind nicht immer,

was sie scheinen,
aber selten etwas Besseres.

Gotthold Ephraim Lessing 
(1729 – 1781),

deutscher Schri  steller

Der Expressionismus als kulturrevolutionä-
re Bewegung war von Beginn an bestrebt, 
Kunst und Leben zu vereinen und die Tren-

nung der Künste aufzuheben. So wurden Mehrfach-
begabungen zum Ideal der Künstlerinnen und Künst-
ler und das Gesamtkunstwerk zum angestrebten Ziel. 

„Ein Bild der Zeit“ beleuchtet den Expressionismus über herkömm-
liche Gattungsgrenzen hinweg und zeigt die wechselseitigen Ein  üsse 
zwischen den Künsten Malerei, Gra  k und Film auf. 

In gemaltem und bewegtem Bild wird deutlich, wie tief der Expres-
sionismus von den Krisen seiner Zeit durchdrungen war und wie laut-
stark er den rasanten gesellscha  lichen Umbrüchen Ausdruck verlieh.

Ö  nungszeiten:
Sa., So. & Feiertage: 11–17 Uhr, Di. bis Fr.: 10–17 Uhr, Eintritt € 9, erm. € 7

Termin

Ein Kreis von Kolleg*innen 
kann wie eine Familie sein, 
im guten wie im bösen Sin-

ne. Zum einen Hilfsbereitscha  , 
Verständnis und vielleicht sogar 
Mitgefühl, zum anderen aber auch 
Gleichgültigkeit, Wettbewerb und 
Lästern oder sogar Streiche spie-
len. Um eben diese geht es hier.

Der Kollege in dieser Geschich-
te, er hieß Peter, hielt etwas auf 
sich und sein Äußeres. Er war so-
gar etwas eitel, jedoch allgemein 
beliebt. Eines Tages kam er, ohne 
dass es bemerkt wurde, mit einer 
neuen Kopfbedeckung. Weil kei-
ner reagierte, zeigte er sie allen 
mit Stolz. Der neue Hut erntete 
dabei natürlich(!) Bewunderung. 
Untereinander machte das Thema 
in den nächsten Tagen kritisch dis-
kutiert die Runde. Ein anderer Kol-
lege, Paul, später: „Ich habe genau-

24
Pfl ege aus Polen als Alternative zum Altenheim
Erfahrung seit 2006

Mit unseren 24 Std. Pfl ege-
und Betreuungskräft en aus Polen
bleiben Sie zu Hause
www.betreuung24nord.de | Tel. 04401 9309888

Kunsthalle Emden – noch bis 16. Juni 2022

Ein Bild der Zeit

Abbildung: Karl Hofer, Tiller Girls, vor 1927, Öl auf Leinwand. 
Kunsthalle Emden (c) VG Bild-Kunst, Bonn 2021

so einen Hut, nur in einer anderen 
Größe. Den bringe ich morgen mit.“ 
Gesagt, getan. Kurz vor Feierabend 
hing der zu große Hut statt des 
richtigen an der Garderobe, was 
vom Eigentümer natürlich, ohne 
Verdacht zu schöpfen, sofort be-
merkt wurde. Um sich keine Blöße 
zu geben, faltete er eine dünne Zei-
tung zusammen und „polsterte“ 
seine Neuerwerbung damit, bis 
sie wieder passte. Nächster Tag: 
Alter neuer Hut, jetzt mit Zeitung 
von gestern drin, viel zu klein. Das 
musste au  allen und das tat es 
auch. Der zuvor stolze Peter war 
sehr gereizt, sicher zu Recht, und 
hegte Verdacht. Jetzt schritt der 
„Haupttäter“ Paul ein, der ihn ja 
nicht verletzen wollte, klärte ihn 
auf und entschuldigte sich.

Wie ging die Geschichte nun 
aus? Kurz gesagt: Harmonisch, 

Gott sei Dank! Das „Opfer“, mit 
Humor, lachte zuerst, dann die 
Kolleg*innen – großes Aufatmen 
in der Firma, in der man eben 
freundlich-familiär miteinander 
umging.

Was lernen wir daraus? Die 
Grenze zwischen Spaß und Spott 
ist außerordentlich schmal. Schön, 
dass sie hier noch nicht überschrit-
ten wurde. Heute würde man viel-
leicht über Mobbing sprechen. 
Das gab es damals wenigstens 
als Begri   noch nicht – und war 
es auch nicht. Die Belegscha   hält 
seit dieser Geschichte noch besser 
zusammen, zum Wohle der Firma.

Karlheinz Tripler

Der neue Hut

Zu groß? Zu klein?

Mi., 22. Juni 2022, 10–17 Uhr: 
Hilfsmittelausstellung für Blinde 
und Sehbehinderte (+ Vorträge)
Wo: St. Christophorus-Gemeinde, 
Brookweg 30

lege, Paul, später: „Ich habe genau


